
Förderplanung auf der Basis der ICF -
so kann sie gelingen 

Zusammenfassung 
In diesem Beitrag wird aufgezeigt, wie ein in sich stim­
miger Förderplanungszyklus strukturiert werden kann, 
der sich an der Internationalen Klassifikation der Funk­
tionsfähigkeit, Behinderung und Gesundheit (ICF) orien­
tiert. Dabei werden verschiedene Elemente (Standort­
gespräch, Förderplan, Lernbericht) praxisnah erläutert 
und Hinweise gegeben, wie ein solcher Förderplanungs­
zyklus implementiert werden kann - sei es in einer 
Förderschule oder in einer inklusiven Schule. 

Braucht es in der inklusiven Schule über­
haupt eine Förderplanung? 
Die gleichberechtigte Teilhabe an Bildungsprozessen ist 
die wohl wichtigste Zielsetzung der inklusiven Schule. 
Zuschreibungen wie «dieser Schüler hat einen Förder­
bedarf Geistige Entwicklung» können in diesem Umfeld mit 
Recht als zunehmend unpassend empfunden werden. Ent­
sprechend scheint die Forderung folgerichtig zu sein, dass 
in der inklusiven Schule von einer Sonderpädagogik auf jeg­
liche «Besonderung» und Stigmatisierung einzelner Kinder 
verzichtet werden soll (Boban & Hinz, 2009, S. 35). Dem 
ist aber nur dann zuzustimmen, wenn ein interdisziplinäres 
Team den Unterricht durchweg differenzierend gestaltet 
und für jede Schülerin und jeden Schüler eine individuelle, 
kompetenzorientierte Bildungsplanung vorliegt. Es gibt sie 
zwar, die Schulen, die so arbeiten. Wenn man deren Stand­
orte auf einer Landkarte verorten würde, blieb die Anzahl der 
Stecknadeln jedoch sehr übersichtlich. 

Stähling (2013, S. 102) macht vor diesem Hintergrund auf 
die Gefahr aufmerksam, dass die positive Entwicklung hin 
zu mehr Toleranz gegenüber Verschiedenheit leicht dazu 
führen kann, dass Kindern und Jugendlichen mit Beein­
trächtigungen die notwendige Unterstützung versagt bleibt. 
Entsprechend ist es unverzichtbar, zur Sicherung eines ange­
messenen Bildungsanspruchs Schülerinnen und Schüler mit 
besonderem Förderbedarf zu identifizieren - und diese Iden­
tifizierung muss konkrete Folgen wie diese haben: 
- förderdiagnostische Situationsanalyse mit Festlegung 

individueller Ziele; 
- Gestaltung eines Lernangebots und einer Lernumgebung, 

die geeignet ist, um das Kind oder den Jugendlichen bei 
der Erreichung dieser Ziele angemessen zu unterstützen; 
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- reflektierte Überprüfung der Zielerreichung mit daraus fol­
genden Anpassungen der Ziele und des Lernangebots. 

Damit wurden die wichtigsten Elemente einer Förderplanung 
bereits grob umrissen. Grundsätzlich sind diese Elemente 
auch sehr klar und einleuchtend- fast schon eine sonderpäda­
gogische Binsenwahrheit. Wie kommt es aber, dass in zahl­
reichen Berichten der Aufsicht oder der externen Evaluation 
- sowohl in Allgemeinen Schulen als auch in Förderschulen 
- die Förderplanung überdurchschnittlich oft kritisiert wird? 
Zu wenig konkret, nur bedingt handlungsleitend im schuli­
schen Alltag, viel Papier mit wenig erkennbarer Wirkung: 
Solche und ähnliche Rückmeldungen müssen sich Schulen 
häufiger anhören. Es scheint also so zu sein, dass die Umset­
zung einer einfachen, transparenten Förderplanung, die im 
schulischen Alltag auch wirklich «lebt», nicht ganz leicht 
umzusetzen ist. Im Folgenden wird versucht zu zeigen , wie 
dieser hohe Anspruch gelingen kann. 

Orientierung an einem 
Förderplanungszyklus 
Weil sich Förderdiagnostik, Förderplanung und deren Um­
setzung immer zyklisch abspielen, kann es passieren, dass 
sich der Bezug der einzelnen Elemente bis ins Unkenntliche 
verwischt. Hier kann eine einfache graphische Darstellung 
die Orientierung und die gemeinsame Auseinandersetzung 
um die einzelnen Elemente der Förderplanung erleichtern. 

Nicht selten kommt es vor, dass aufwändige Situations­
analysen gemacht werden (förderdiagnostische Abklärungen, 
verschiedene Gespräche, Formulierung von Zielsetzungen 
für die Förderung), in der Folge aber wenig systematische 
Konsequenzen für die konkrete Förderung im schulischen 
Alltag gezogen werden. Bezogen auf den abgebildeten 
Förderplanungszyklus würde das bedeuten: viel Aufwand 
bezüglich der Standortbestimmung, wenig erkennbarer 
Bezug in der Umsetzung in Unterricht und Förderung. 

Ein bewährtes Mittel, um nicht in diese Falle zu geraten, 
besteht in der verbindlichen Anwendung von zwei Instru­
menten, die eng aufeinander bezogen sind - eins im Bereich 
«Standortbestimmung» (Verfahren «Schulische Standort­
gespräche») und eins im Bereich «Unterricht und Förde­
rung» (in Form eines einfachen Förderplanrasters) . Beide 
Instrumente wurden in engem Kontakt mit Lehrpersonen 
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